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Wunderwelt der Tiere

Ist Australiens Dingo ein Hund, ein Wolf oder eine eigene
Art? Fressen Wölfe auch Melonen? Richtet der Fuchs
seinen Tagesablauf nach dem Menschen aus? Wie wirken
sich Müllkippen auf die Wanderungen von Braunbären aus?
Töten Löwen wirklich den Großteil eines jeden Geparden-
Wurfs? Warum erschwert der Klimawandel den Eisbären
nun auch die Fortpflanzung? Und wie entwickeln sich
Spezies auf Inseln im Laufe der Evolution? Die zoologische
Wissenschaft bringt dank modernster Forschungsmethoden
oft Überraschendes ans Licht. Das gilt nicht nur für
exotische Arten, sondern auch für altbekannte Tierarten
aus Grimms Märchen und Brehms Tierleben. Das zeigen
neuere Forschungsergebnisse zahlreicher internationaler
Zoologenteams.

Die in diesem Band vorgestellten Forschungsstudien haben
Wissenschaftler im renommierten Journal of Zoology der
Zoologischen Gesellschaft London sowie in dessen
Schwestermagazin Integrative Zoology veröffentlicht. Der
Autor hat - als einziger deutschsprachiger
Wissenschaftsjournalist - über diese Forschungsarbeiten in
deutschen, österreichischen und Schweizer Medien
berichtet. Das vorliegende Buch ist eine Sammlung dieser
Feldforschungsgeschichten, die die komplexen und
akademischen englischsprachigen Fachchinesisch-Texte
der Biologen in eine auch für Laien verständliche Form und



Sprache überträgt und daraus „erzählte Zoologie“
gestaltet. Hintergrundinformationen zu den behandelten
Tierarten und Auszüge aus Interviews mit den Forschern
ergänzen die Texte, die den Leser auf eine verblüffende
Rundreise durch die zoologische Wissenschaft mitnehmen.

Weder Wolf noch Hund

Australische Forscher weisen nach, daß der Dingo eine
eigene Art ist.

Ist er ein Wolf, ein Hund oder eine eigene Art? Seit mehr
als einem Jahrhundert streitet sich die Zoologie darüber,
was der Dingo, Australiens größtes Landraubtier, eigentlich
ist. Inzwischen haben australische Wissenschaftler das
Rätsel gelöst. Der Dingo ist eine Art für sich und
unterscheidet sich von Wolf und Hund gravierend, unter
anderem durch die Form des Schädels und der Schnauze.
Das weist ein Forscherteam um den Evolutionsbiologen
Mathew Crowther von der University of Sydney nach
(Journal of Zoology, Band 293, S. 192).

Zuvor galt der Dingo mal als Unterart des Haushundes,
unter anderen Zoologen wieder als Unterart des Wolfs -
aber nicht als eigene Art. Damit kehrt die Wissenschaft
zum Jahr 1793 zurück, als der deutsche Naturalist
Friedrich Meyer das Raubtier als Canis dingo klassifizierte.
Die Einordnung erfolgte damals anhand einer nur
rudimentären Zeichnung und Beschreibung in einer
Zeitschrift des ersten Gouverneurs Australiens.

Versuche, den Dingo wissenschaftlich einzuordnen, waren
in der Vergangenheit reihenweise daran gescheitert, daß
ein Gros der Dingos längst das Erbgut von Haushunden in
sich trägt. Die Hunde hatten europäische Siedler nach
Australien gebracht. Sie verwilderten vielfach und paarten



sich mit wilden Dingos. Somit fehlte es Forschern an
reinrassigen Ur-Dingos, die als Maßstab dienen konnten.
Durch die Paarung von Dingos und verwilderten Hunden
entstanden Bastarde, sogenannte Hybriden. Genanalysen
stifteten am Ende meist nur Verwirrung, weil nicht klar
war, ob die untersuchten Tiere reine Dingos waren.

Diesmal gingen es die Forscher anders an: Sie suchten sich
in Naturkundemuseen Australiens, Amerikas und Europas -
unter anderem im Berliner Museum für Naturkunde -
Dingo-Skelette und -Felle aus der Zeit vor 1900. Bis dahin
war Australien von den Europäern nur sehr dünn besiedelt,
die Vermischung mit Haushunden so gut wie
ausgeschlossen. 69 Skelette und sechs Felle fanden die
Forscher.

Sie studierten Körperbau sowie Fellfarbe und -musterung
der Museums-Dingos. Am Ende hatten sich klare Dingo-
Merkmale herauskristallisiert, die die Art von Hund, Wolf
und Hybriden mit wenig Dingo-Erbgut abgrenzen. Der
reine Dingo hat einen relativ breiten Kopf mit langer
Schnauze, aufrechte Ohren und einen buschigen Schwanz.
Im Vergleich zum Wolf ist der Dingo kleiner, die Fellfarbe
ist variantenreicher. Vom Hund unterscheiden ihn unter
anderem die spitzere Schnauze und eine geringere
Schädelhöhe. Damit gibt es eine klare Richtschnur, anhand
der jedes dingoähnliche Exemplar - ob wilder Hund, Dingo
oder Hybrid - gemessen werden kann.

Mit ihrer Studie beantworten die Forscher nicht nur die
Frage nach der Klassifizierung des Dingos. Sie beweisen
auch den Wert klassischer Forschungsansätze der
Anatomie und der Morphologie, des äußeren
Erscheinungsbildes, und zeigen, daß der herrschende
Forschungstrend - genetische Analysen - in die Irre führen
kann.



Überraschend war die Farbpalette der Tiere: Echte Dingos
müssen nicht gelb oder hellbraun sein, wie zuvor
angenommen wurde. Unter den Museumsexemplaren
waren auch solche mit rein schwarzem, weißem,
rotbraunem oder auch gesprenkeltem Fell.

„Von einigen dieser Farbvarianten hatte man bislang auf
Hybriden geschlossen“, sagt Mike Letnic, Biologe an der
University of New South Wales und Mitautor der Studie.
Die Studie beweise aber, daß Individuen mit unüblicher
Fellfarbe „schon im 18. und 19. Jahrhundert gelebt haben,
als Australien von Europäern nur sehr dünn besiedelt war,
und sie daher kaum Hybriden gewesen sein können“.

Der Dingo ist damit eine eigene australische Art aus der
Familie der Hunde. Zu ihrer Gattung Canis zählen unter
anderem Wolf, Kojote und Goldschakal. Dingos sind damit
keine direkten Abkömmlinge des Wolfs und unterscheiden
sich vom domestizierten Hund.

Ursprünglich stammen Dingos aus Südostasien und Papua-
Neuguinea. Vor über 3.500 Jahren haben Seefahrer sie
nach Australien eingeführt. Die Tiere vermehrten sich teils
isoliert in der Wildnis, teils lebten sie mit den Aborigines.
Während dieser langen Isolation machten genetische
Abweichungen und natürliche Auslese den Dingo zu einer
eigenen unverwechselbaren Art, so die Studie.

In Australien sind Dingos vor allem unter Farmern verhaßt,
weil sie Schafe und zuweilen auch Kälber reißen. „Den
Namen Dingo verwenden die Farmer kaum“, berichtet
Letnic. „Sie sprechen lieber von wilden Hunden, denn das
löst weniger Mitgefühl aus als das Aborigines-Wort Dingo.“
Sein Kollege Crowther hat wenig Hoffnung, daß Viehhalter
ihre Haltung zum Dingo ändern: „Farmer sehen Dingos
immer noch als Plage.“



Für das ökologische Gleichgewicht leisten Dingos als
größte Landraubtiere des Kontinents aber einen wichtigen
Beitrag. Unter anderem dezimieren sie verschiedene
Känguru-Arten, die sonst keine oder kaum natürliche
Feinde haben, und die von Europäern eingeführten Füchse,
Kaninchen und verwilderten Ziegen.

Die Weltnaturschutzunion (IUCN) listet Dingos als
„gefährdet“. In einigen australischen Bundesstaaten
werden Dingos daher geschützt, die mit Hunden
gekreuzten „Dingo-Dogs“ aber als Schädlinge verfolgt. Vor
allem schwarze Exemplare werden systematisch getötet -
zu unrecht, da es sich oft um Dingos handle, so die Studie.
Crowther: „Unsere Studie zeigt, daß die Farbe kein gutes
Merkmal zum Unterscheiden ist.“

Wie sollen Dingos zukünftig in der Alltagspraxis von
verwilderten Hunden unterschieden werden? „In der
Wildnis ist es schwer bis unmöglich“, sagt Mike Letnic.
„Trotzdem würde ich sagen: Wenn es wie ein Dingo
aussieht, ist es ein Dingo.“

Den Bestand artenreiner Dingos zu beziffern, sei schier
unmöglich, so Crowther. „In den entlegeneren Gegenden
gibt es wohl hauptsächlich reine Dingos. Aber in Regionen
mit ausgedehnter Besiedlung sind viele Hybriden.“ Mike
Letnic macht auch Anti-Dingo-Programme für die
Hybridisierung verantwortlich. Die Abschüsse hätten die
Populationen reiner Dingos erheblich reduziert. Hybriden
und ihr Erbgut machten sich dann unter den Dingos noch
mehr breit.

Die Herausforderung für den Artenschutz wird künftig sein,
Hybriden mit eher geringem Dingo-Erbgut auszusondern.
Verwilderte Hunde ohne Dingo-Gene gebe es nicht allzu
viele, sagt Crowther. „Unter den Bedingungen Australiens



können sie nicht gut überleben.“ Nach einer anderen
Studie tragen weniger als fünf Prozent der wilden Hunde
kein Dingo-Erbgut in sich. Ein einziges Jahrhundert hat
genügt, die Bestände reinrassiger Dingos in fast ganz
Australien mit Haushund-Genen zu durchkreuzen.

Ein halber Freispruch für Isegrim

Iran: Wölfe fressen vor allem verendetes Nutzvieh und
Pflanzliches.

Dem Fabeldichter Äsop galt er noch als kluges Tier, Hirten
in aller Welt ist er nur ein Greuel: Der Wolf ist als Viehdieb
ersten Ranges verschrien. Während Meister Isegrim in
Mitteleuropa verlorenes Terrain zurückerobert und strikt
geschützt wird, lassen Schäfer und Ziegenhirten anderswo
die Waffen sprechen. Im Iran ist der Glaube an den bösen
Wolf so fest verankert, daß Forscher der Iranian Cheetah
Society (ICS) dem Konflikt zwischen Wolf und Mensch
tiefer auf den Grund gingen, um die Mär von den Fakten zu
trennen.

Die ICS-Wissenschaftler, die sonst eher auf Persiens
Geparde spezialisiert sind, untersuchten im Qamishlu-
Wildreservat im Zentraliran zwei Jahre lang, wovon sich
der Wolf genau ernährt. In dem 800 Quadratkilometer
weiten trockenen Hochland ist der Tisch für Irans
Wolfsunterart Canis lupus pallipes von Natur aus gut
gedeckt. Mufflons, Kropfgazellen und auch Wildziegen gibt
es in der von Bergen durchfurchten Steppenlandschaft
reichlich. Dazu gesellen sich ihre domestizierten
Artgenossen - Herden von Schafen und Ziegen, die im
Winter in das Wildreservat zum Grasen getrieben werden
und seit jeher das Interesse des Wolfs wecken.



Das Team um Fatemeh Hosseini-Zavarei sammelte
Hunderte Kotproben, analysierte Haarreste unter dem
Mikroskop, interviewte Hirten und hielt selbst Ausschau
nach Wölfen und Wolfsrissen. Im Journal of Zoology (Band
290, S. 127) veröffentlichten sie ihre Erkenntnisse. Der
Befund übertraf vordergründig alle Klischees. „Obwohl es
reichlich wilde Huftiere gibt, ernährt sich der Wolf in viel
höherem Maße von Nutzvieh als erwartet“, schreiben
Hosseini-Zavarei und Kollegen. 47 Prozent der fleischlichen
Biomasse, die der Wolf zu sich nahm, lieferten Schaf und
Ziege aus den Herden der Hirten. 27 Prozent entfielen auf
Gazellen, sechzehn Prozent auf Wildschafe, der Rest auf
Wildziegen, Vögel und Nager.

Demnach hätten Wolfsangriffe, vor allem solche auf
Schafherden, eine regelrechte Plage sein müssen.
Befragungen der Hirten zeichneten aber kein so
dramatisches Bild. Nicht ein Prozent einer Herde ging
jährlich durch Wolfsattacken verloren. Auch war die Zahl
der bei einer Attacke getöteten Schafe oder Ziegen mit 1,7
viel geringer, als es zum Beispiel aus Italien oder Polen
bekannt ist - weil im Iran immer Hirten und Hütehunde zur
Stelle sind. Außerdem bestehen die Wolfsrudel in der
Provinz Isfahan wegen des dürren Klimas im Schnitt nur
aus zwei erwachsenen Tieren - weltweit sind die dortigen
Rudel der Größe nach damit Schlußlicht.

Wie aber kam das viele Schaffleisch in den Wolfsmagen?
Die Geparden-Forscher lösten das Rätsel. Die Wölfe von
Qamishlu fressen vor allem Aas: Schafe und Ziegen, die
durch Krankheit oder Schwäche auf den Weideflächen
zuvor verendet waren. Hinzu kam Vieh, das beim
Weidegang versehentlich zurückblieb und abends nicht in
Koppel oder Stall zurückkehrte - ein Festmahl für Wölfe
und Hyänen.



Der Schaden durch Wolfsattacken betrug für einen
Herdenbesitzer in zwei Wintern zusammen 472 US-Dollar,
bilanzieren die Forscher. Der Verlust durch verendete und
in der Wildnis zurückgelassene Tiere summierte sich pro
Herde auf durchschnittlich 2.810 Dollar - fast sechs mal so
viel. Den 89 ermittelten Wolfsattacken auf Herden standen
196 Abgänge durch Krankheit oder Schwäche und 55
Verluste durch versehentliches Zurücklassen gegenüber.

Die Feldstudie lieferte den Forschern noch mehr
Überraschungen: Unter den wilden Huftieren rissen die
Wölfe weit überproportional Widder und Böcke. In den
Wintermonaten sind die männlichen Mufflons und Gazellen
durch die Brunft geschwächt. Ständig müssen sie ihr
Revier und ihre Harems verteidigen - das erschöpft sie
derart, daß sie leichte Beute für Wölfe werden.

Ein weiterer Befund: Irans Wölfe sind keine Verächter
vegetarischer Kost. Sechzig Prozent der gefressenen
Biomasse war kein Fleisch. Im Kot fanden sich auffallend
oft Fragmente von Trauben und Melonen. Selbst Abfälle
wie Papier und Bindfäden schmeckten den
opportunistischen Jägern. Nicht nur Schaf- und
Ziegenherden, auch Müllkippen und Obstplantagen locken
Isegrim an, stellten die Wissenschaftler fest.

Den Forschern liefert die Studie gute Gründe für einen
stärkeren Schutz des Wolfs im Iran. Für Asiens Wölfe gibt
es bis auf Indien bislang kein Wolfsmanagement. Illegale
Abschüsse, aber auch Kollisionen mit Autos setzen die
Bestände unter Druck. Entschädigungen für Viehhalter
seien auch im Iran an der Zeit, meinen die Autoren der
Studie. Denn 85 Prozent der befragten Hirten stuften ihre
Einstellung zum Wolf als „negativ“ ein. Handlungsbedarf
sehen die Autoren auch an anderer Stelle: Es wäre
hilfreich, wenn die Schäfer wie schon der biblische „gute


